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Hey, Lollipop



 



Prolog


„Hey, Lollipop! Lollipop“



Ich höre seine Stimme in meinem Kopf, immer und immer wieder
höre ich sie. Ich drehe mich um, aber er ist nicht da. Ein Junge
mit schwarzen Haaren rennt vorbei. Er erinnert mich an Ricky. Ricky
war ein kindlicher, lustiger Junge, der alles Leid und jeden Kummer
dadurch verblassen ließ, indem er rumalberte und Quatsch machte.
Heute ist er ein Anderer.



 



Ich sehe über den Hof. Die Jungs spielen Fangen, die Mädchen
stehen herum und ratschen. Ich gehöre nicht mehr dazu, ich habe
schon lange nicht mehr dazu gehört. Eigentlich habe ich das nie,
aber das ist in Ordnung.



Es ist kurz vor 8 Uhr, aber ich bin schon seit vier Uhr wach.
Ich bin am See gewesen und habe mir den Sonnenaufgang angesehen.
Ich habe an Gabriel und an damals gedacht. Dann bin ich her
gefahren. Die Kinder warten darauf, dass es klingelt und die Schule
anfängt, auch, wenn sie sich nicht darauf freuen, gleich im
Unterricht zu sitzen. Das weiß ich aus eigener Erfahrung. Obwohl es
mir selbst immer gefallen hat, in der Schule zu sein, jedoch aus
anderen Gründen.



Ich höre das Klingeln und alle gehen hinein. Nur eine Frau
bleibt und kommt dann zu mir herüber. Sie sieht mich fragend an und
ich fürchte, sie wird mich raus schmeißen, aber sie tut es nicht.
Sie setzt sich neben mich, stellt ihren Kaffee vor sich auf dem
Boden ab und wir sitzen eine Weile so da. Fünf Minuten später kommt
ein kleiner blonder Junge und stürmt schnell ins Schulgebäude. Ich
lächle leicht. Ricky war damals auch immer zu spät.



Wieder ist es still, ich hänge meinen Gedanken nach.



“Was ist das?”



Ich sehe auf das, was ich in der Hand halte.



“Ein Buch.” Mir ist klar, dass sie das sehen kann und dass sie
das nicht wissen wollte.



“Ein besonderes Buch.” füge ich hinzu und schlage es auf. Ich
zeige ihr die Seiten mit den unterschiedlichen Schriften. Es sieht
mehr aus wie eine Mappe und doch ist es ein Buch. Ich habe es sogar
binden lassen.



 



Jeden Tag schrieben wir eine Seite. Zuerst wechselten wir uns
ab, weil Jonny eine Seite pro Tag wollte und wir genau zu siebt
waren. Ich schrieb auch früher gern, ich schrieb mir mein Leben in
schönsten Kapiteln, ich dachte mir tolle Dinge aus, die mir das
Leben schöner erscheinen ließen. Als wir weg gingen und irgendwie
zu Jonny kamen, schrieb ich richtig. Ich dachte mir nicht mehr nur
irgendwas aus, ich träumte nicht nur, ich lebte meine Träume. Und
dann schrieb ich sie auf. Wir schrieben alle und wir fanden alle
etwas anderes darin. Am Ende entstand dieses Buch, unsere
Geschichte.



 



Es ist die Geschichte von Gabriel und von Sam, es ist die von
David, und auch die von Sara und Ricky, irgendwie ist es auch
Kevins Geschichte, natürlich ist es auch Kevins Geschichte. Es ist
sogar die Geschichte von Jonny und von Max, Tommy und auch von Dora
und Alex und allen anderen, die bei uns waren und die wir trafen.
Weil sie alle eine Rolle gespielt haben. Sie alle sind ein kurzes
Stück des Weges mit uns gegangen, haben mit uns gelacht und geweint
und so unser Leben für immer verändert. Es ist die Geschichte von
uns allen, weil wir alle beteiligt waren. Auch, wenn es in größerem
oder kleinerem Rahmen war, aber wir waren alle da. Und unser Leben
änderte sich in dieser Zeit auf eine Weise, die wir alle nie für
möglich gehalten hätten.



 



Manchmal kommt es mir vor, wie ein Traum und es wäre nie
passiert. Manchmal habe ich das Gefühl, es wäre ganz anders
passiert, als ich es in meinen Erinnerungen verwahrt habe. Es macht
keinen Unterschied, denn es lässt sich nicht mehr ändern. Die
Erinnerung lässt sich nicht immer ausblenden. Obwohl ich es gerne
möchte, aber dann möchte ich auch wieder daran denken. 



 



Eine Klasse geht gemeinsam zum Sportplatz. Sport war nie mein
Lieblingsfach. Ich beobachte die Jungen, wie sie sich gegenseitig
anrempeln und in die Schulter boxen. Ihre Art zu reden. Eine Weile
sehe ich ihnen zu, doch dann kehre ich zu meinen Erinnerungen
zurück. Ich greife hinter mich.



“Ebenso wie das hier.” Ich halte es ihr hin. Mein anderes
Buch. 



Sie nimmt es vorsichtig wie einen Schatz. Sie öffnet es und
blickt hinein. Es erzählt eine Geschichte. Meine Geschichte. Unsere
Geschichte.



Sie sieht mich an, bittet mich zu erzählen und ich beginne,
obwohl ich nicht weiß, wie ich beginnen soll und wo meine
Geschichte enden wird.








Leonie


Als ich gerade dreizehn war, lernte ich, dass ich nichts weiter
war, als ein kleines Miststück, eine Sau, eine Schlampe. Das waren
die wenigen Worte, die mein Vater mir zugedacht hatte. Ich fing an
mir Gedanken zu machen um mich und um mein Leben. Dann malte ich
mir in den schönsten Farben aus, dass ich einmal reich und berühmt
und glücklich sein würde. So wie viele Kinder es sich ausmalen.
Doch daran glauben, das gelang mir lange Zeit nicht. Ich wusste
nicht, was aus mir werden sollte. Nur eines: Ich wollte es meinem
Vater beweisen. Dass ich mehr war, als nur das, was er für mich
übrig hatte. Ich wollte seine Gunst zurückerobern. Dafür tat ich
alles. Nur wählte ich die falschen Wege. Ich schrieb nicht die
passenden Noten und bemühte mich zuhause nicht ausreichend. Ich
funktionierte nicht.



   Ich war auf die Welt gekommen, als zweites Kind einer
Familie. Meine Familie war weder reich noch arm. Meine Familie war
die Mittelschicht, die normale Familie. Zumindest nach außen hin.
Innerhalb der Familie sah es anders aus. Wahrscheinlich wusste ich
das. Ich ließ mir Zeit. Ich spürte wohl, dass ich nicht wirklich
willkommen war auf dieser Welt. Auch dies machte ich falsch. Ich
kam zu langsam auf die Welt. Mein nächster Fehler war, dass ich ein
Mädchen geworden war. Meine Mutter wollte lieber Jungen haben. Doch
leider war ich jetzt schon das dritte Mädchen, dass sie zur Welt
brachte. Bisher hatte sie nur zwei Jungen geboren, drei Mädchen,
die sie nicht wollte. Aber da ich nun einmal da waren, durfte ich
auch erst mal bei ihr bleiben. Das war ein absolutes Privileg, denn
unsere zwei ältesten Schwestern, die von einem anderen Mann waren,
hatte sie verstoßen. Vielleicht hat sie sich auch ein bisschen über
uns gefreut. Vielleicht hat sie anfangs ihr Bestes gegeben. Aber
bald schon war nichts mehr gut. Die Flaschen, die sie versteckte
und unser Vater fand, sorgten für Ärger und Streit. Darüber
vergaßen sie uns dann und wir saßen in unserem eigenen Dreck.
Vielleicht waren drei Kinder auch zu viel. Mein Bruder war
zweieinhalb Jahre älter als ich, der andere war 3 Minuten jünger
als ich. Er war häufig krank. Genauso wie ich. Wir musste oft zum
Arzt oder ins Krankenhaus. Ich musste oft zum Ohrenarzt. Vielleicht
lag es an den Flaschen, die unsere Mutter so gern mochte.
Vielleicht lag es am Stress.



Ich wollte nicht in diese Welt. Und diese Welt schien mich ebenso
wenig zu wollen. Ich fühlte mich nicht wohl. Ich wollte dorthin
zurück, wo ich hergekommen war. Aber man ließ mich nicht. Ich
musste diese Aufgabe erfüllen. Tief im Inneren wusste ich das.
Deshalb drückte ich auch nie die Reset-Taste, obwohl ich so oft
kurz davor war. Ich ließ mich von meiner Mutter umher tragen, ich
ließ mich hinlegen, ich ließ meine Mutter mich vergessen. Ich
schrie um Aufmerksamkeit und manchmal bekam ich diese sogar.
Manchmal aber vergaßen sie mich einfach. Und ich lernte daraus. Ich
lernte, dass ich entweder ganz laut schreien musste oder dass jedes
Schreien nichts brachte. Oft machte ich meine Eltern nur wütend.
Sie fühlten sich geärgert. Dann hielt ich still. Ich lernte es. Ich
lernte still zu sein. Ich wurde immer stiller, bis man mich einfach
übersehen konnte. Manchmal wünschte ich, so still zu sein, dass ich
dadurch hätte verschwinden können. Aber das passierte nie. Ich
blieb, blieb auf dieser Welt, die mich nicht wollte und die ich
nicht wollte. Meine Eltern wurden immer verärgerter über mich. Sie
wurden verärgert über sich und verärgert über die Welt. So kam es
dann, dass das Projekt “Familie” schon als ich 8 Monate alt war,
für gescheitert erklärt wurde. Wer das entschieden hatte, erfuhr
ich nie. Was aber zählte für mich, war, dass meine Eltern und ich
nicht zusammenpassten. Dass “Familie” wohl nichts für mich war. Und
so strich ich dieses Wort aus meinem Vokabular. Ich verstand nicht,
was es bedeutete. Ich konnte es im Lexikon nachschlagen. Das tat
ich während meines kleinen Lebens auch öfter, aber es sagte mir
nichts. Diese Definitionen leitete ich mir ab, aber ich konnte sie
nicht auf mich übertragen. Eine Familie besteht sowohl biologisch,
als auch sozial. Eine Familie ist eine Institution, die durch das
Zusammenleben zweier Generationen besteht. Theoretisch mag das
zugetroffen haben, aber diese Definitionen überzeugten mich nicht
wirklich. Ich machte mir meine eigene Definition. Diese Definition
jedoch änderte sich von Zeit zu Zeit. Manchmal braucht das Leben
nun mal Veränderungen. Ich lernte das immer mehr, je älter ich
wurde. Ich glaube, ich habe immer gekämpft, manchmal sogar richtig.



 



Dass das Projekt “Familie” gescheitert war, war für mich das große
Glück. Ich kam in ein katholisches Kinderheim. Wir lebten dort in
vier Gruppen mit jeweils 10 Kindern. Zwei Erzieherinnen und eine
Nonne passten auf uns auf. Auch hier lebten mehrere Generationen
zusammen. Die Erwachsenen; die Nonnen und Erzieher und wir Kinder.
Es war also auch eine Art Familie. Meine Brüder waren mit im Heim.
Mein älterer Bruder Michael war der Liebling unseres Vaters. Er
schrieb gute Noten und tanzte nach seiner Pfeife. Er bekam, was er
wollte, doch auch er musste gute Leistung bringen. Doch er
riskierte nie etwas, machte alles mit größter Vorsicht und nahezu
perfekt. Er wollte gesehen werden, er wollte immer besser sein als
wir. Benjamin kam da nicht hinterher. Er versuchte es gar nicht. Er
las einfach, anstatt sich irgendwie zu bemühen. Schon lange hatte
er aufgegeben.



Wir suchten uns alle unsere eigenen Wege, mit dem Leben
klarzukommen, zu überleben, ohne die Reset-Taste drücken zu müssen.
Oftmals wünschte ich mir, das würde gehen. Aber es war nicht
möglich. Anfangs schien es auch nicht nötig zu sein. Es lief alles
perfekt. Wir lebten ein schönes Leben in mitten der schützenden
Mauern des Heims. Endlich einmal wollte uns jemand. Die Leute im
Heim liebten uns. Wir waren stille, liebe, kleine Kinder. Wir kamen
so früh ins Heim, dass man aus uns noch etwas machen konnte. Das
Heim war wie ein Paradies. Es war mein Paradies, in das ich seit
meiner Geburt unbedingt hinwollte. Ich bekam dort alles, was meine
Eltern mir nicht geben konnten oder wollten. Meine Eltern indes
hatten ihre eigenen Probleme. Sie stritten, schrien, kapitulierten.
Und dann trennten sie sich.



Ich blieb im Heim. Es hatte einen Hof mit hohen Mauern außen herum.
Es waren schützenden Mauern. Sie schützten mich vor allem Bösen und
vor allen Sünden. Wir spielten im Hof und manchmal sah ich auf die
Mauer und stellte mir vor, was dahinter wohl sein möge. Ich stellte
mir die bösen Menschen vor, die dahinter waren und mir etwas antun
könnten. Aber ich wusste, ich war beschützt. Die Nonne und die
Erzieherinnen schützen mich. Ich führte ein schönes Leben und dort
hatte ich sogar ansatzweise etwas, was man wohl als
Selbstwertgefühl bezeichnen könnte. Wir spielten im Hof und machten
Fahrradrennen. Oft gewann ich. Ich weiß nicht, ob die Jungs mich
gewinnen ließen oder ob ich wirklich gut war. Aber ich war stolz
auf mich. Dieser Stolz ging mir in späteren Jahren so nach und nach
verloren. Das Fahrradfahren lernte ich wie vieles andere im Heim.
Ich glaube, ich habe alles Wichtige im Heim gelernt. Ich habe dort
auch gelernt, dass das Leben schön sein kann. Wir hatten schöne
Sommerfeste mit Luftballon-fliegen-lassen und Mohrenkopf-Fangen.
Ich machte meine Hausaufgaben, wir fuhren in den Urlaub. Einmal die
Woche veranstalteten wir einen Gottesdienst; ich mochte sie. Ich
lernte, was in der Bibel steht und schöpfte meine Hoffnung daraus.
Ich lernte, wie ich mich zu verhalten hatte und wie ich ein guter
Mensch bleiben konnte. Ich ging zur Beichte und wurde befreit von
allen Sünden. Aber ich ließ mir selten etwas zu Schulden kommen.
Ich war ein kleines, braves, stilles Mädchen. Die Regeln im Heim
waren streng, aber zumindest waren sie fair. Und ich fühlte mich
verstanden. Ich wusste, dass ich willkommen war, auch im Leben und
ich lernte viel und mit Eifer. Es war mein Zuhause, das ich nie
verlassen wollte. Freitags jedoch kam ich zu meinem Vater. An diese
Wochenenden habe ich kaum Erinnerung. Ich weiß nur noch, dass ich
nicht wirklich glücklich war und manchmal sogar Angst hatte.



Dieses Bild des unfairen und nahezu unmenschlichen Vaters hatte
sich in mir festgesetzt und es konnte nichts daran rütteln, nichts
änderte etwas.



Das Eisessen mit Schwester Ruth war viel schöner. Am Ende der
Straße ein paar Häuser vom Heim entfernt gab es eine kleine
Eisdiele. Sie war sehr dunkel eingerichtet, aber mir gefiel es
dort. Die Besitzer kannten uns und sogar Jahre später, wann immer
es mich in diese Gegend verschlug, erkannten sie mich wieder. Sie
kannten die Kinder vom Heim und waren lieb und freundlich. Meistens
kam Schwester Ruth mit. Dort durfte ich mich immer in Ruhe
entscheiden. Ich war stolz an Schwester Ruths Seite die Straße
entlang zu gehen, mit ihr Eisessen zu gehen. Sie liebte ihre
Kinder. Die Kinder, die sie großzog und dann wieder gehen lassen
musste. Noch Jahre danach, wenn wir sie besuchen kamen, erzählte
sie stolz von ihren Jungen und Mädchen und man sah den Glanz in
ihren Augen. Für mich war sie ein Engel. Vielleicht war sie eine
Zeitlang mein Engel. Es war alles perfekt. Die Erzieherinnen und
wir Kinder, wir waren eine große, glückliche Familie.



Auch mit den anderen Kindern verstand ich mich sehr gut. Mehrere
Jahre lebte ein Junge im Heim, den ich sehr mochte. Ich glaube, er
war der erste Junge, den ich küsste. Ich wollte ihn heiraten. Da
war ich sechs und kam gerade in die Schule.



Am Sonntagabend waren wir Geschwister immer die ersten, die zurück
im Heim waren. Die Erzieherinnen schnitzten uns Indianer und Pilze
aus Äpfeln und wir durften auf ihrem Schoß sitzen. Ich fühlte mich
geborgen. An die Wochenenden habe ich keine Erinnerungen. Ich weiß
nur, wie ich Sonntags immer zurück im Heim war. Ich weiß, wie ich
immer von der Schule heimging mit dem Jungen. Ich weiß, dass ich
immer ein schlaues Mädchen war, dass ich immer bessere Noten hatte,
als der Junge. Aber das machte nichts. Ich kam zwei Jahre später
als mein Bruder in die Schule. Benni wurde ein Jahr später
eingeschult. Man merkte es damals noch nicht, aber es war für ihn
ein herber Rückschlag. Er kam ein Jahr später als seine
Zwillingsschwester in die Schule. Doch als wir im Heim waren, war
das nicht so schlimm, dort wurde er, wie alle Kinder geschätzt und
aufgefangen. Was ich nicht mehr weiß, sind die Wochenenden. Davon
weiß ich nur, weil meine Stiefmutter mir davon erzählte. Mein Vater
lernte sie kennen, als ich vier war. Sie war die Frau, die er
brauchte. Sie war eine nette Frau in seinem Alter, die sich
überzeugt gab. Sie war nicht überzeugt von sich, das merkte ich
erst ganz spät, aber sie gab sich so. Sie war alleinstehend,
gebildet und hatte schon viel erlebt. Im Gegensatz zu meiner Mutter
war sie nahezu normal. Sie konnte ihm ein normales Leben bieten.
Als ich neun war, heirateten sie. Ich weiß nicht mehr, was ich
damals empfand, aber ich glaube, ich habe sie gemocht. Sie war
zumindest geblieben und nicht wie meine eigene Mutter einfach
abgehauen. Aber sie war nun mal nicht meine Mutter. Sie hatte mich
nicht in ihrem Bauch getragen, mich nicht gestillt. Dieses Band
würde ich niemals haben. Jemanden, der mich wie ein Löwenmutter mit
dem eigenen Leben beschützen würde. Mein Vater würde mich den Löwen
zum Fraß vorsetzen, wenn er dadurch seine Ruhe hätte. Und sie würde
mich nicht beschützen, wie eine richtige Mutter es tun würde.
Trotzdem habe ich sie anfangs gemocht. Und mein Vater liebte sie
und vor allem das normale Leben, dass sie ihm bieten konnte.
Dadurch schöpfte er neuen Mut, das Projekt “Familie” noch einmal in
Angriff zu nehmen. Hätte er es doch bloß einfach gelassen.



 



Als ich neun war, musste ich ausziehen und mein wunderbares und
sicheres Zuhause verlassen. Ich ging damals in die dritte Klasse.
Es war mein letzter Schultag. Ich liebte die Schule, ich bekam gute
Noten. Vor allem Mathe mochte ich, aber auch Deutsch. Später, als
ich besser schreiben konnte, fing ich an Geschichten zu schreiben.
Das machte mir Spaß. Mir mein eigenes Leben ganz anders
auszudenken. Vor allem, nachdem ich aus meinem Zuhause ausziehen
musste und sich alles veränderte. An einem Wochenende kurz vor den
Ferien teilte uns unser Vater die freudige Nachricht mit. Er und
Renate, unsere neue Stiefmutter, waren mit uns in den Zoo gegangen.
Als wir gerade Pommes an einem Stand aßen, sagte unser Vater, dass
wir von nun an bei ihm leben würden. Die Zeit im Heim sei vorbei.
Ich sagte nichts darauf. Ich freute mich nicht. Ich hatte Angst. Es
war wie die Angst, die mich noch später überfiel, wenn etwas Neues
auf mich zukam. Die Angst, die mir in alle Glieder kroch, meinen
Hunger zerstörte und mich am ganzen Körper zittern ließ. Die Angst,
zu versagen und ich wusste, ich würde versagen. Ich wusste, ich
würde mein schönes Zuhause nie wieder sehen. Ich würde nie wieder
mit den anderen Kindern am Tisch sitzen, essen und spielen. Ich
würde nie wieder von den Erzieherinnen und Schwester Ruth umsorgt
werden.



Der Umzug war kurz nach dem letzten Schultag.



Wir bekamen unser Zeugnis und unsere Lehrerin wünschte uns einen
schönen Sommer. Ich hoffte, dass es wirklich ein schöner Sommer
werden würde. Ich ging mit Sinan nach Hause. Eine Weile gingen auch
noch andere Kinder mit uns. Wir mussten immer an einer Kirche
vorbei. Auf dem Spielplatz dieser Kirche habe ich oft gespielt.
Noch Jahre danach erinnere ich mich daran. Sinan war der lustige
Junge, den ich heiraten wollte. Sinan erzählte, dass er mit seinen
Eltern in die Heimat fahren wollte. Ich konnte mit dieser Nachricht
noch nicht viel anfangen, ich wusste nur, es musste weit weg sein.
Ich dachte daran, dass ich ihn nicht mehr sehen würde, denn wenn er
aus dem Urlaub zurückkehren würde, wäre ich schon weg. Ich wollte
gar nicht daran denken. Am Nachmittag nach dem Essen half Schwester
Ruth mir und meinen Brüdern unsere Sachen zusammenzupacken. Wir
saßen auf meinem Bett und sie redete mir gut zu. Ich solle immer
brav sein und so lieb, wie ich jetzt war. Sie wünsche mir nur das
Beste. Ich wollte brav sein für sie. Ich wusste nicht, ob sie
merkte, wie viel Angst ich hatte. Dann kam mein Vater mit Renate,
meiner Stiefmutter. Wir bekamen Müslischüsseln mit Süßigkeiten
befüllt und alle verabschiedeten uns freudig. Außer Sinan, der ja
im Urlaub war. Meinen potenziellen Ehemann würde ich nie wieder
sehen. Die Süßigkeiten waren schnell weg. Meine Müslischüssel
füllte ich jeden Morgen mit Frühstücksflocken und dachte an die
schöne Zeit im Heim zurück.



Ich freute mich so sehr und hätte beinahe laut geschrien. “Lasst
mich hier! Ich will nicht weg! Hier ist mein Zuhause!” Aber ich
traute mich nicht. Ich wollte meinen Vater nicht verärgern. Er
konnte sehr ungemütlich werden, wenn er verärgert war. Das wusste
ich von klein auf. Also blieb ich still.



Bei meinem Vater daheim bezog ich mein neues Zimmer. Meine Brüder
teilten sich ein Zimmer, ich bekam mein Eigenes. Meine Brüder
hatten eine seltsame Beziehung. Manchmal verstanden sie sich und
manchmal hassten sie sich. Sie waren einfach zu verschieden. Ich
blieb lange in meinem Zimmer. Ich war eigentlich oft in meinem
Zimmer und traute mich nicht heraus. Wenn ich raus ging, dann
verließ ich gleich ganz die Wohnung. Ich erkundete die Stadt. Ich
stahl den Stadtplan meiner Stiefmutter und lief einfach los. Am
Anfang allerdings durfte ich das noch nicht. Ich durfte nur die
Straße entlang gehen bis zu einem gewissen Punkt. Also blieb ich
zuhause und spielte allein oder ich las. Schon mit vier konnte ich
lesen, wie meine Stiefmutter mir stolz erzählte. Von da an las ich
alles, was mir in die Finger kam. Ich liebte lesen, liebte die
Wörter. Mit meinen Brüdern konnte ich anfangs nicht besonders viel
anfangen. Sie waren anders als ich. Zwei Wochen, nachdem wir bei
meinem Vater eingezogen waren, fuhren wir in den Urlaub. Wir fuhren
an die Nordsee. Ich glaube, es war ein schöner Urlaub. Wir fuhren
übers Meer, wir waren schwimmen, wir saßen im Wohnwagen. Unser
Vater konnte nicht schwimmen, unser Vater kannte keine Spiele,
unser Vater konnte nicht viel. Aber anfangs versuchte er sein
Bestes und manchmal kommen mir Erinnerungen an schöne Zeiten.



 



Als der Sommer vorbei war, kam ich in die vierte Klasse und Benni
in die 3. Wir kamen in eine neue Schule. Diese Schule war viel
größer als die andere. Sie war anders, nicht so vertraut. Michi kam
auf die Hauptschule. Seine Noten waren mehr als schlecht, obwohl er
es nicht zugeben würde. Seine Noten waren besser als unsere, aber
immer noch zu schlecht für das Gymnasium, wo er laut unserem Vater
hin sollte. Es sollten gute, fleißige und strebsame Menschen aus
uns werden. Daran arbeitete er hart. Auf keinen Fall wollte er der
Unterschicht angehören, er ordnete sich schon eher der Oberschicht
zu, obwohl es nicht so war. Aber er betrachtete es so und wir
sollten seinem Beispiel folgen. Schließlich hatte er uns aus dem
Heim geholt und wir sollten folgsam und strebsam sein und einfach
perfekt. Das gelang uns natürlich meistens nicht. Aber wir
kämpften. Kämpften um die Anerkennung unserer Eltern.



Michi stach Benni immer aus, Benni versuchte ihn einzuholen, aber
er schaffte es nie. Irgendwann gab er es auf. Er war sich meist
selbst genug. Michi suchte den Kontakt zu anderen, aber seine
Überheblichkeit machte ihm meist einen Strich durch die Rechnung.
Dann wandte er sich wieder Benni zu. Ich jedoch war allein und so
sprach ich auch andere an. Ich wurde zu Geburtstagsfeiern
eingeladen und lud auch eifrig selbst zu meinen Geburtstagen ein.
Als ich elf wurde, lud ich lauter Mädchen ein. Von Jungs hielt ich
damals noch nichts. Außer natürlich von Sinan, den ich heiraten
wollte. Ich vergaß ihn nie ganz. Aber es war vorbei, ich sah ihn
nur einmal wieder, als ich groß war. Wir aßen Kuchen und spielten
Spiele. Zu der Zeit durfte ich dann auch weiter weg. Und das nutzte
ich. Ich schnappte mir mein Fahrrad oder ging einfach zu Fuß. Oft
verlief ich mich, aber ich fand mich immer zurecht. Ich fand leider
immer wieder ins Zuhause meines Vaters zurück. Manchmal suchte ich
mir ein Ziel und überlegte mir einen Weg dorthin, manchmal lief ich
stundenlang ziellos durch die Gegend. Ich blieb immer länger von
zuhause weg. Manchmal vergaß ich die Zeit. Dann bekam ich Ärger.
Das erste mal musste ich gleich ins Bett, das andere mal gab es
zweimal kein Taschengeld. Als ich dann einmal zehn Minuten zu spät
kam, bekam ich Hausarrest übers Wochenende. Einmal kam ich fünfzehn
Minuten zu spät, weil ich mich verfahren hatte und vergaß den
Abwasch. Ich durfte eine Woche lang nicht mehr aus dem Haus. Ich
verbrachte die Woche allein in meinem Zimmer und las oder spielte
mit mir selbst. Ich hielt mich kaum in der Wohnung auf, ich fühlte
mich fremd und das Wohnzimmer durfte ich ohnehin nicht betreten.



Eine Zeitlang ging ich gerne in die Bücherei. Ich konnte dort
Stunden verbringen und vergaß die Zeit. Um mich herum hätte die
Welt zusammen brechen können, ich hätte es nicht gemerkt. Ich
liebte die Bücher. Langsam trat ich durch die Regale und fuhr mit
den Fingern die Buchrücken entlang. Wann immer mir ein Buch
interessant erschien, zog ich es heraus und blätterte ein bisschen
darin. Ich las den Klappentext und dann entschied ich, ob es sich
für mich lohnte. Dann lieh ich es aus. Manchmal setzte ich mich
aber auch dort an den Tisch und las. Dort war es schöner, als es
zuhause war. Zuhause war es zwar meist auch ruhig. Erschreckend
ruhig. Meine Eltern wollten es absolut ruhig haben. Wir brachten
nie Freunde mit nach Hause. Ich fühlte mich immer wie ein Gast in
der Wohnung meiner Eltern. Dann stellte ich mir vor, ich würde in
einem großen Schloss wohnen mit meinen Freunden und meinen Kindern
und alle wären willkommen, alle wären offen und freundlich. Doch
die Realität holte mich immer wieder ein. 



 



Als ich einmal von einem meiner Büchereiausflüge heimkam, erwartete
mich Renate wütend. Ich war so stolz auf meine Bücher und wollte
sie gleich lesen. Ich liebte es, mich mit meinen Büchern
zurückzuziehen und sie zu verschlingen. Ich sperrte die Türe auf
und betrat die Wohnung.



“Wo bist du gewesen?” meine Stiefmutter kam mir wütend entgegen.



“Das weißt du doch.” Ich verstand ihre Aufregung nicht. Was war nur
passiert?



“Werd´ nicht frech. Ich habe angerufen. Die sagten, du seist schon
ewig weg gewesen.” schrie sie aufgebracht. Ich fühlte mich ertappt.
Wieder hatte ich etwas falsch gemacht. Aber ich verstand sie auch
nicht. Ich war acht Jahre lang alleine zurecht gekommen, ohne sie
und meinen Vater und jetzt wollten sie sich plötzlich einmischen!
Ich konnte für mich selbst sorgen. Ich fand mich zurecht.



“Ich war danach noch in einem Laden.” Auf dem Weg zwischen der
Bücherei und unserer Wohnung gab es einen kleinen neuen Laden, der
kleine Spielzeuge hatte. Ich war neugierig geworden und
hineingegangen, hatte die Sachen betrachtet, aber nichts gekauft.
Ich hatte nicht viel Geld. Von meinem spärlichen Taschengeld musste
ich alles selbst bezahlen, außer Essen und Kleidung.



“Du sollst dich nicht irgendwo `rumtreiben.” meinte Renate wütend.
“Du sollst direkt von der Bücherei nach Hause kommen.”



Ich verstand nicht, was sie meinte. Sie hatte vorher nichts
dergleichen gesagt. Sie hatte nicht gesagt, wann ich zuhause sein
sollte oder wie ich heimkommen sollte. Sie schubste mich in mein
Zimmer und schloss die Tür. Dann hörte ich den Schlüssel, der von
außen herumgedreht wurde. Ich hämmerte gegen die Tür. Wieder
überkam mich diese Angst, die Angst versagt zu haben.



“Du bleibst jetzt erst mal da drin. Ich kann dich nicht mehr
sehen.” hörte ich ihre aufgebrachte Stimme von draußen. Zitternd
sank ich aufs Bett. Das war das erste mal, dass ich dieses Zittern
hatte. Es ließ mich nicht schlafen und nicht essen. Ich wollte nur
noch weg. Tränen liefen mir die Wangen herunter. Ich schleckte sie
mit der Zunge weg. Ich suchte nach meinen Büchern, aber ich hatte
sie im Flur gelassen. Also saß ich einfach nur da. Langsam
beruhigte ich mich wieder. Doch als am Abend die Türe
aufgeschlossen wurde und ich aufs Klo durfte, war das Zittern
wieder da. Meine Stiefmutter gab mir etwas zu essen, das ich mit
aufs Zimmer nehmen durfte, aber ich hatte keinen Hunger. Ich spürte
die Blicke meines Vaters und meiner Brüder auf mir. Ich lag nur auf
dem Bett und tat nichts. Meine Schuldgefühle waren einfach zu groß.
Ich hatte meine Eltern nur enttäuscht. Ich wollte zurück ins Heim.



Am nächsten Morgen durfte ich wieder raus. Ich ging nach draußen
und lief einfach los. Ich machte mir so viele Gedanken, konnte sie
einfach nicht stoppen. Ich wollte eine Lösung finden. Aber die fand
ich nicht.



In der Gesäßtasche meiner Jeans hatte ich den Stadtplan, den ich
von meiner Stiefmutter gestohlen hatte. Ich lief und lief, bis ich
nicht mehr konnte. Dann machte ich Pause. Aber schon bald lief ich
weiter, ich musste einfach laufen. An diesem Tag stellte ich mir
zum ersten mal vor, dass ich reich wäre, dass ich meine eigene
Familie hätte, meine eigenen Kinder. Ich wollte alleine leben und
meine Ruhe haben. Aber ich stellte mir auch vor, dass ich andere
Eltern hätte. Eltern, die mich liebten und mir das auch zeigten.
Ich lief an einem Fluss entlang und nach einiger Zeit kam ich an
eine kleine Burg. Neugierig sah ich mich um. Auch später ging ich
oft dorthin, wenn ich nachdenken musste. Dann setzte ich mich mit
einem Eis in die Wiese. Jetzt konnte ich mir endlich mein eigenes
Eis kaufen und war nicht mehr auf die Großmut meines Vaters
angewiesen. Ich stellte mir vor, dass es meine kleine Burg wäre,
dass ich dort leben würde mit meinen eigenen Kindern. Ich stellte
mir vor, dass die Gaststätte in der Burg meine wäre. Aber es war
nichts mehr möglich. Die schützenden Mauern des Heims waren weg und
ich war nicht mehr das unschuldige Mädchen. Ich machte alles
falsch. Meine Eltern ermahnten mich immer wieder. Meine Noten waren
nicht gut genug. Ich half zu wenig im Haushalt. Ich funktionierte
nicht.



Als ich auf die Hauptschule kam, sollte sich alles ändern. Das
hoffte ich. Jede Veränderung war eine Chance. Zumindest dachte ich
das. Ich hatte meine Haare wachsen lassen und sie reichten mir
jetzt bis zur Schulter. Auf der Hauptschule hatte ich gute Noten
und das fiel mir nicht schwer. Morgens lief ich die paar Straßen
zur Schule. Mittags lief ich den Weg in umgekehrte Richtung zurück.
Anfangs kochte mir meine Stiefmutter am Abend zuvor etwas zu essen,
das ich mir dann mittags in der Mikrowelle warm machte und aß. Doch
irgendwann kaufte ich mir einen Schoko-Sahne-Pudding im Supermarkt
und Pommes vom Mc Donalds und sie kochte nicht mehr für mich. Ich
aß entweder mein selbst gekauftes Menu oder kochte mir selbst etwas
einfaches. Ein paar Nudeln mit Soße, Lasagne oder Pfannkuchen. Dann
setzte ich mich vor den Fernseher, vor dem ich manchmal bis zu zwei
Stunden verbrachte. Manchmal ging ich raus, manchmal blieb ich zu
Hause. Ich sah fern oder las. Am Abend kamen meine Eltern nach
Hause. Meine Stiefmutter kochte das Abendessen und wir setzten uns
an den großen Tisch.



“Wie war euer Tag?” Michi schoss direkt los und redete und redete.
Ich schweifte meistens ab, ebenso wie Benni. Mich interessierte das
nicht. Michi versuchte stets sich selbst zu übertrumpfen. Manchmal
erzählte auch ich etwas. Ich war stolz, dass meine Stiefmutter mir
zuhörte, doch als ich sah, wie desinteressiert mein Vater guckte,
machte es für mich keinen Sinn noch etwas zu erzählen. Also ließ
ich Michi wieder reden. Nach dem Essen setzte sich mein Vater immer
an den Computer und verbrachte dort Stunden vor Ballerspielen.
Manchmal spielte auch ich diese Spiele und ballerte grundlos
Menschen zu Tode. Ich liebte es, dieses Machtgefühl, das ich im
richtigen Leben niemals hatte, dort ausleben zu können. In diesem
Punkt verstanden wir uns. Mein Vater zeigte mir, wie die Spiele
funktionierten. Er zeigte mir, wie ich laufen musste, wie ich
springen konnte und wie ich die Waffen zum totschießen der Menschen
wechseln musste und wie man schoss. Ich bekam einen richtigen Kick,
wann immer ich einen Menschen traf. Doch meistens spielte er mit
Michi, seinem Lieblingskind. Immerhin war Michi ein Junge.



 



Als ich mittags immer von der Schule heimging, merkte ich eines
Tages, dass ein Junge denselben Weg ging. Der Junge ging in meine
Klasse. Es war der Klassenclown, der schlechteste in der Klasse,
der Klassenidiot. Eines Tages sprach er mich an und wir
unterhielten uns. Wir redeten über die Schule und andere Dinge, bis
zu der Straßenecke, an der ich geradeaus und er rechts musste. Nach
etwa drei Wochen dann gingen wir wie jeden Tag nebeneinander die
Straße entlang.



“War ganz schön schwer heute in Mathe.” Björn sah auf den Boden.



“Ach, es ging.” Ich sah ihn an. Ich fand die Arbeit superleicht,
aber ich wollte ihn nicht verletzen und auch nicht als Streber
dastehen.



“Für dich ist das auch leicht, du hast sicher `ne Eins, aber ich
kann das nicht.” meinte er.



“Ach quatsch. Du machst das schon.” Ich wollte ihn aufheitern und
es gelang mir. Er mochte meine nette Art und dass es mir nichts
ausmachte, dass er einer der schlechtesten der Klasse war.



“Gehen wir miteinander?” fragte er dann. Ich nickte. Ich wusste
nicht, was das hieß, wenn man miteinander ging. Ich wusste nur,
dass ich jetzt einen Freund hatte und das fühlte sich sehr gut an.
Ich konnte endlich mitreden, ich war jetzt nicht mehr klein. Meine
Klassenkameradinnen beglückwünschten mich zu meinem Fang. Wir
gingen also miteinander. Anfangs beschränkte sich das wirklich
darauf, dass wir miteinander von der Schule heimgingen. Wir luden
uns gegenseitig beim Mc Donalds auf Pommes ein, wir redeten wie
immer.



Nach zwei Wochen an einem Freitag saß ich zum Ende der Pause hin
auf meinem Platz und las in einem spannenden Buch. Es handelte von
zwei Freundinnen und deren Freundschaft. Eine davon hatte gerade
ihre Tage bekommen und dies ihrer Freundin erzählt. Für mich war es
eine ganz neue Sache. Ich war elf und davon war noch lange keine
Rede. Als ich so in mein Buch vertieft war, stürmten drei Jungen
aus unserer Klasse an mir vorbei. Zwei packten Björn an den Armen
und rissen ihn von seinem Stuhl. Ich wandte mich vom Buch ab und
wollte sehen, was da vor sich ging. Der dritte Junge, Kevin zog
ohne Vorwarnung Björn die Hose runter. Die drei schienen das
furchtbar lustig zu finden. Ich lachte nicht. Als die Lehrerin kam,
ließen sie ihn schnell los und flüchteten auf ihre Plätze. Björn
zog sich schnell die Hose wieder hoch und ich wandte mich ab. Ich
wollte ihn nicht bloßstellen, aber ich hatte alles gesehen. Ich
hatte zum ersten Mal das Ding eines Jungen gesehen. Noch dazu war
es mein Freund. Die Lehrerin tat so, als hätte sie nichts
mitbekommen. Ich wunderte mich, dass sie die Jungen nicht zur Rede
stellte. Es war eine gemeine Aktion gewesen und man sah Björn
sichtlich seine Verlegenheit an. Auch nach der Schule war das
Erlebnis für ihn noch nicht vergessen und wir gingen schweigend
nebeneinander her. Ich glaube, er war froh, dass ich diesen
Zwischenfall nicht zur Sprache brachte. An der Ecke blieben wir
dann beide stehen, um uns zu verabschieden. Er sah mich unsicher
an. Dann beugte er sich zu mir uns küsste mich. Es war nur ein
kleiner Kuss, wahrscheinlich keine Sekunde lang. Ich hüpfte den
restlichen Weg nach Hause.



Zum Mittagessen gab es heute Süßigkeiten, Chips und einen Pudding.
Und ich aß vor dem Fernseher. Obwohl wir doch zu den besseren
Leuten gehörten, aß ich allein und vor der Glotze. Ich sah mir
dämliche Talkshows an und später Gerichtsshows, die mich
amüsierten. Oder ich sah mir Serien an, aus denen ich mein Wissen
und meine Lebensweisheiten schöpfte. Ich weiß noch, dass ich
“Roseanne” gerne mochte, weil sie so menschlich war und aus jeder
Situation das Beste machte. Auch, wenn die Serie eigentlich schon
älter war und wiederholt wurde. Ebenso wie “Full House”. Ich
verpasste keine Folge. Ich mochte die Mädchen. Aber etwas war
entschieden anders. Sie wurden geliebt und ich beneidete sie darum.
Ich erinnerte mich im Englischunterricht an die Brücke aus San
Francisco und an das Cable Car und träumte davon auch eines Tages
dort zu sein und vielleicht sogar dort zu leben.



Oft holte ich mir Pommes vom Mc Donalds und meistens aß ich
Süßigkeiten. Ich war immer noch schlank und zierlich und irgendwie
war es das Einzige, um das ich mir keine Sorgen machte. Die
Sendungen im Fernsehen begannen mich zu langweilen und ich zog mich
in mein Zimmer zurück, um ein weiteres Buch zu lesen. Ich vergaß
alles um mich herum, bis ich das Geschrei meines Vaters hörte. Er
lief durch die Wohnung und beschwerte sich. Ich hatte vergessen,
die leeren Süßigkeitenverpackungen vom Wohnzimmertisch zu räumen
und der Abwasch lag noch unberührt in der Küche. Meine Schuhe lagen
nicht akkurat an der Wand und meine Schultasche hatte ich im Flur
liegenlassen. Es durfte nichts einfach herum liegen. Alles musste
perfekt aufgeräumt sein. Eigentlich wusste ich das. Aber ich dachte
den ganzen Nachmittag an den Kuss und an Björns Ding, das ich
gesehen hatte und war zu abgelenkt. Ich hatte noch nicht einmal
meine Hausaufgaben gemacht, obwohl ich die immer sofort machte. Ich
liebte es, meine Hausaufgaben zu lösen. Das war zumindest etwas,
das ich richtig machte. Mein Vater stürmte in mein Zimmer und riss
mich vom Bett. Das Buch fiel auf den Boden und die Seiten
knitterten zusammen. “Du blödes Gör!” Als seine Hand mein Gesicht
traf, flog meine Brille in hohem Bogen durchs Zimmer und landete
hinter dem Schreibtisch. Meine Wange brannte und meine Augen
füllten sich mit Tränen.



“Hör auf zu heulen!” Wenn ich weinte, machte ihn das nur noch
wütender. Er kam dann richtig in Fahrt.



“Ich wollte ein ruhiges Wochenende haben und jetzt der Scheiß,
dieses Chaos! Los, geh aufräumen!” Unter Tränen lief ich aus dem
Zimmer, stellte die Schuhe Zentimeter genau an die Wand, brachte
meine Schultasche in mein Zimmer, räumte die
Süßigkeitenverpackungen weg und ließ Wasser in die Küchenspüle
laufen. Während ich abspülte, tropften meine Tränen ins Spülbecken
und hinterließen kleine Wellen auf dem Wasser. Mein Vater
beobachtete mich eine Weile, doch schon bald hörte ich die Schüsse
aus dem Computer. Michi kam herein und schmiss sein schmutziges
Geschirr in die Spüle. Sein Blick war verächtlich und von oben
herab.



Nachdem ich meine Aufgaben erfüllt hatte, ging ich ins Bad um mein
Gesicht abzuwaschen. Dann verschwand ich schnell in mein Zimmer, um
weiteren Ärger zu vermeiden. Ich hob das Buch auf und sah, dass es
gebrochen war. Mein Vater war drauf getreten, als er mir prüfend
gefolgt war. Ich suchte nach meiner Brille und als ich sie fand,
sah ich, dass auch diese kaputt war. Ich spürte wieder die Tränen,
die mir das Gesicht herunter liefen.



Ich blieb den ganzen Abend im Zimmer. Als es Zeit fürs Essen war,
sagte ich, ich hätte keinen Hunger. Ich hatte wirklich keinen
Hunger. Dieses Zittern wollte einfach nicht aufhören. Ich
überlegte, was ich mit dem Buch machen sollte. Ich wusste, ich
musste es bezahlen, es war nur ausgeliehen. Doch ich hatte kein
Geld und meine Eltern zu fragen, traute ich mich nicht, obgleich
ich wusste, dass es auch die Schuld meines Vaters war. Aber es war
vor allem meine Schuld. Hätte ich meine Aufgaben ordnungsgemäß
erfüllt, wäre das nicht passiert. Wieder wünschte ich mir nichts
weiter, als ins Heim zurückkehren zu können, doch ich wusste, dass
das nicht möglich war. Es gab kein Zurück. Wie viele Male weinte
ich mich in den Schlaf und erwachte am nächsten Morgen mit
tränenverklebtem Gesicht.



Am nächsten Morgen hatte ich Hunger, aber ich traute mich nicht aus
dem Zimmer. Irgendwann kam meine Stiefmutter herein und fragte
mich, was ich heute vorhätte. Ich saß gerade an meinen
Hausaufgaben. Es beruhigte mich.



“Wir gehen in die Stadt.” meinte sie und ich nickte nur. Ich war
froh, dass ich die Wohnung nur für mich hatte. Sie schloss die Tür.
Ihr war noch nicht einmal aufgefallen, dass ich keine Brille trug.
Nachdem die Wohnungstür ins Schloss gefallen war, arbeitete ich
noch eine Weile an den Hausaufgaben. Dann schlich ich mich aus dem
Zimmer und ging leise durch die Wohnung. Ich ging durch den Flur
mit den Bildern meiner Stiefmutter, ich ging in die Küche mit dem
kleinen Tisch an der einen Wand. Die Brotschneidemaschine stand
neben der Kaffeemaschine, sonst lag nichts herum. Ich glaube, die
Küche war weiß oder rot. Ich ging ins Wohnzimmer, vorbei an der
Computerecke meines Vaters, wo er stundenlang saß und Menschen tot
schoss. Im Wohnzimmer lag ein “Stern” auf dem großen quadratischen
Tisch. Auf der Lehne der Eckbank saß der dumme, dicke Bär meiner
Stiefmutter und ich haute ihm eine rein anstatt meiner Stiefmutter.
Ich sah auf das Regal, in dem ein paar Bücher standen und auch ein
Stadtplan von Berlin. Ich steckte ihn in die Potasche meiner Jeans.
Es war still und ruhig und es fehlte das Leben. Das komische war,
dass es keinen Unterschied machte, ob jemand da war oder nicht.
Leben schien es hier keins zu geben.



Dann sah ich den Geldbeutel auf dem Tisch liegen. Unsere
Stiefmutter füllte ihn gelegentlich mit Geld und wenn wir etwas
einkaufen sollten, was oft vorkam, dann nahmen wir die Börse und
zahlten. Damit unsere Eltern überprüfen konnten, dass wir nicht zu
viel ausgaben oder nichts stahlen oder uns beim Bezahlen
verrechneten, sollten wir immer den Kassenzettel mit hineintun.
Kurz gesagt, sie vertrauen uns nicht.



Ich öffnete den Geldbeutel und sah, dass jede Menge Kleingeld darin
war und kein Kassenzettel. Also hatte schon jemand eingekauft.
Meine Eltern konnten unmöglich wissen, wie viel Geld darin war. Ich
zählte mir fünf Euro zusammen und hoffte, dass sie für das Buch
reichen würden. Ich hatte noch nie Geld gestohlen, aber ich sah
keine andere Möglichkeit. Dann verließ ich wie immer die Wohnung
und erkundete die Stadt. Auch am Sonntag ging ich früh raus und
lief den ganzen Tag herum.



“Essen ist gleich fertig.” rief meine Stiefmutter, gerade als ich
die Wohnung betrat. Ich setzte mich zu den anderen an den Tisch.
Mein Vater guckte wie immer desinteressiert, aber nicht verärgert.
Michi war mal wieder am Plappern. Ich verstand nichts und es
interessierte mich auch nicht. Benni war mal wieder in seiner
eigenen kleinen Welt.



“Morgen ist wieder Arbeit.” meinte meine Stiefmutter an meinen
Vater gewandt. Dann begann wieder die übliche Beschwerdemeile über
ihre unfähigen Kollegen. Sie selbst wisse alles besser, sei besser
und überhaupt. Es langweilte mich schon jetzt. Plötzlich fiel ihr
Blick auf mich.



“Wo ist deine Brille?” fragte sie mich.



“Kaputt.” antwortete ich kurz und knapp und sah angestrengt auf
mein Stück Pizza.



“Wie konnte das denn passieren? Kannst du nicht besser auf deine
Sachen aufpassen.” Sie ließ mir keine Zeit zu antworten. Ich hätte
ohnehin nicht gewusst, was ich hätte erklären sollen.



“Wir treffen uns morgen Nachmittag und kaufen dir eine neue. 16
Uhr. Und pass´ das nächste mal besser auf deine Sachen auf.” Damit
war die Sache für sie erledigt.



Am nächsten Tag in der Schule freute ich mich, dass ich das
Wochenende hinter mir hatte. Andere Kinder freuten sich auf das
freie Wochenende ohne Schule. Ich freute mich auf die Montage, auf
die sichere Schule, in der ich meinen Vater nicht ertragen musste.
Ich stellte mir meine neue Brille vor. Diesmal wollte ich eine
richtig coole Brille haben, wenn ich schon eine tragen musste. Am
Abend lag ich im Bett und las das Buch zu Ende. Ich blieb dafür
heimlich länger auf, meine Eltern waren schon schlafen gegangen. Am
nächsten Tag würde ich das Buch zurückbringen müssen. Ich hoffte,
dass alles gut gehen würde. Am nächsten Mittag würde ich meine neue
Brille abholen, nachdem ich in der Bücherei gewesen war. Sie gefiel
mir sehr gut. Damit sah ich nicht mehr so streberhaft aus.
Andererseits war ich stolz auf meine guten Noten. Sie brachten mir
ein besseres Leben. Ich würde schlauer sein, als meine Eltern es
jemals waren. Aber man musste es mir nicht gleich an der
Nasenspitze ansehen. Ich wollte cool sein und Freunde haben und
nicht immer nur mit Björn nach Hause gehen. Die anderen Jungs sahen
mich immer nur komisch an. Sie ärgerten mich, weil ich so still und
schüchtern und unscheinbar war. Ich kam nicht gut an. Nur Sam
redete manchmal mit mir. Er war auch einer von den stillen, ein
Einzelkämpfer. Sein Vater hatte genug Geld und es fehlte an nichts,
dennoch machte er sich dadurch nicht wichtig.



“Ist doch egal, wie viel Geld man hat.“ hatte er einmal gesagt und
schon dafür mochte ich ihn.



 



Ich glaube, ich war etwa vier Wochen an der Schule, als ich ihm zum
ersten mal so richtig auffiel und er mir. Er lief im Pausenhof
herum und schien irgendwas zu suchen. Es fiel mir nicht auf, ich
las in einem Buch. Ich saß auf der Steintreppe vor der Turnhalle
und war so sehr in mein Buch vertieft, dass ich ihn gar nicht
bemerkte. Vielleicht suchte er nach Käfern oder nach Blättern; das
war mir nicht wichtig. Er hatte die blondesten Haare der gesamten
Schule. Er trug helle Jeans und einen roten Kapuzenpulli mit
Taschen am Bauch. Während er die Treppe hinauf und hinunter lief,
zog er immer wieder am Bund seiner Hose, damit sie ihm nicht zu den
Kniekehlen hinunterrutschte. Anfangs habe ich immer gedacht, dass
er sich mal besser einen Gürtel kaufen sollte. Später sah ich dann,
dass er tatsächlich einen trug, aber er war so dünn, dass ihm der
Gürtel zu groß war.



Ich war gerade mitten in der Geschichte von Moby Dick, als er sich
neben mich setzte. Doch auch das merkte ich nicht.



“Hey, Lollipop! Lollipop!” Erst das merkte ich. Als ich aufsah,
streckte er mir einen blauen Lolli entgegen und ich kam nicht umhin
zu lächeln. Was wiederum ihn zum Lächeln brachte. Er selbst hatte
sich einen grünen Lolli ausgepackt und in den Mund gesteckt, also
folgte ich seinem Beispiel und wir saßen so da, ohne auch nur ein
Wort miteinander zu wechseln. Sam war in Ordnung.



Die anderen hielten mehr oder weniger zu Kevin. Kevin war ein
Anführer, er bildete Scharen um sich. Auch Riccardo und David
hatten sich ihm angeschlossen. Nur Leo hielt sich zurück. Leo hielt
nichts von Mitläufertum und er war einer der wenigen, der so wie
ich kein Handy hatte. Aber er hielt sich so sehr zurück, dass er
mit niemandem so wirklich warm wurde. Ich glaube, er wollte das gar
nicht so richtig. Bei mir dauerte das länger, bis es mir klar
wurde. Dass es nicht darum geht, der ganzen Welt zu gefallen,
sondern nur darum, dass man ehrlich zu sich selbst ist. So richtig
habe ich das erst durch Gabriel gelernt.



 



In der Bücherei gab es keinerlei Probleme. Das Buch war schon
älter, wie sich herausstellte und sie hätten es sowieso entsorgt.
Sie schenkten es mir. Stolz legte ich es zu den anderen ins Regal.
Ich liebte meine Bücher. Zu Weihnachten und zum Geburtstag bekam
ich welche oder ich kaufte sie von dem Geld, das ich bekam. Von den
fünf Euro, die ich behielt, kaufte ich etwas Leckeres zu essen. Von
da an klaute ich immer wieder Geld von meinen Eltern oder etwas
anderes. Ich lieh mir Bücher zum Lesen von meiner Stiefmutter aus
und brachte sie nicht zurück. Ich bereute es keine Sekunde. Ich
hatte nur Angst, Ärger zu bekommen, falls sie es merken sollten.
Aber Ärger bekam ich ohnehin. Während des Schuljahres auf der
Hauptschule machte ich mit Björn Schluss, weil das Gerücht im
Umlauf war, er hätte eine andere. Dass es nicht stimmte, fand ich
später heraus, aber ich versuchte nicht, ihn zurückzubekommen.



 



Ich bekam zuhause immer wieder Ärger. Immer wieder gab ich mir
selbst die Schuld dafür. Ich kam zu spät nach Hause, ich räumte
nicht ordentlich auf, ich schrieb zu schlechte Noten. Irgendeinen
Grund gab es immer und mein Vater rastete aus, schrie, schubste und
schlug.



 



Am Montag darauf war ich wieder in der Schule. Ich war froh und
doch war ich traurig. Ich hatte noch nicht einmal Lust zu lesen. Es
war kurz vor Acht und ich wartete auf das Klingeln. Ich war immer
schon um zwanzig nach sieben in der Schule, weil mein Vater um
sieben nach Hause kam und ich ihm aus dem Weg ging. Auch Sam kam
immer um kurz vor halb acht. Ich hatte keine Lust auf den
Unterricht und doch war ich froh hier zu sein und nicht zuhause
sein zu müssen. Die Jungs spielten Fangen, die Mädchen standen an
der Mauer und waren einfach nur damit beschäftigt, gut auszusehen.
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